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Das Leben der kranken und alten Menschen in der heutigen postmodernen
Welt stellt kein Randproblem dar, vielmehr eine große Herausforderung für sie
selbst, für ihre Familien und auch für die pastoralen Bemühungen der Kirche. Im
seinem postolischen Schreiben Evangelii gaudium schreibt Papst Franziskus,
dass: „Trotz der ganzen laizistischen Strömung, die die Gesellschaft über-
schwemmt, ist die Kirche in vielen Ländern […] in der öffentlichen Meinung eine
glaubwürdige Einrichtung, zuverlässig in Bezug auf den Bereich der Solidarität
und der Sorge für die am meisten Bedürftigen”2. „Wir dürfen [auch heute – n-
merkung des utors] nicht übersehen, dass sich in den Städten […] die Preisga-
be lter und Kranker […] leicht vermehren” (EG 75). Darum ist Franziskus
„unendlich dankbar für den Einsatz aller, die in der Kirche arbeiten”.
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Der folgende rtikel gibt uns Mahnungen des Papstes Franziskus zur Lage
der älteren und kranken Menschen in der Welt von heute. Folgende Themen
werden behandelt: I. Die Kompetenz der Gesellschaft für kranke und alte Men-
schen; II. Die Bedeutung der christlichen Gemeinde für die kranken und alten
Menschen; III. Die Ziele des Seelsorgegesprächs.
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Das Faktum der Kleinfamilien, die postmoderne Wohnungssituation, der
Mangel an Pflegekräften und die Berufstätigkeit vieler Frauen sind die wesentli-
chen Gründe dafür, dass man sich um die leidenden und betagten Personen nicht
mehr so kümmern kann, wie es ihren Bedürfnissen entspräche3. Unter den ge-
genwärtigen Lebensverhältnissen können – nach Papst Franziskus – jene, die
einer dauernden Betreuung und Versorgung bedürfen, nur zeitlich begrenzt in der
Familie zu behalten werden4. In den Strapazen des postmodernen Lebens (vgl.
EG 52-53)5 fühlen sich viele solchen zusätzlichen Beeinträchtigungen nicht ge-
wachsen; deswegen übergeben sie die Zuständigkeit für die Kranken und lten
den Krankenhäusern, lten- und Pflegeheimen, manchmal auch ohne überhaupt
andere Optionen ernsthaft in Erwägung ziehen6.
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W. Przygoda, Die karitative Praxis der Kirche in Polen am 5nfang des 21. Jahrhunderts, in: Pasto-
ral-theologische Hefte, Bd. 1, hrsg. M. Polak, T. Kowalczyk, Wien–Gniezno 2008, S. 95-96; J. Stroj-
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 in: Wprowadzenie do andragogiki, hrsg. T. Wujek, Radom 1996, S. 29-31;
K. Koch, Die Kirche Gottes. Gemeinschaft im Geheimnis des Glaubens, ugsburg 2007, S. 216-
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Hier spielen selbstverständlich – wie es schon früher Papst Johannes Paul II.
sehr oft gezeigt hat – die allgemeinen Gewohnheiten und die öffentliche n-
schauung eine wesentliche Bestimmung: Hätte man sich zumindest bis zur Zeit
des Ersten Weltkriegs harter Kritik ausgesetzt, wenn ein Familienmitglied oder
jemand, der einer Familie eng verbunden war, in lter und Krankheit nicht von
ihr betreut worden wäre, so ist es heute für viele schon selbstverständlich, dass
Fremde diese ufgabe übernehmen7. Weil es so üblich geworden ist, macht man
sich – nach Franziskus – wenig Gedanken darüber, dass eine noch so perfekte
medizinische und physische Versorgung nicht genügt, um jenes Gefühl der Ge-
borgenheit und der Sicherheit zu geben, das man braucht, um Krankheit,
Schwäche und Gebrechlichkeit gelassen annehmen zu können8.
Im postolischen Schreiben Evangelii gaudium stellt Papst Franziskus nach-
drücklich fest: Wir müssten uns auch unter vielem anderen mehr um das geistige
und seelische Wohl der Hilfsbedürftigen kümmern, wenn wir von Humanität
nicht nur sprechen, sondern diese wirklich human leben wollen (vgl. EG 54)9. Es
darf uns nicht genügen, lediglich die medizinische Betreuung der lten und
Kranken sicherzustellen, um uns dann von ihnen wieder zurückzuziehen. Wir
müssen nach Wegen suchen, wie Kranke und lte weiter in der ihnen vertrauten
Gemeinschaft bleiben können, bis sie wieder gesund sind oder bis ihr Leben ab-
geschlossen ist. Wo die konkreten Gegebenheiten eine solche Lösung unmöglich
machen, sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass diese Menschen in enger Ver-
bindung mit ihrem bisherigen Lebenskreis bleiben können10. Wir dürfen uns unse-
ren menschlichen Verpflichtungen nicht mit dem Hinweis entziehen, dass die
„Verhältnisse nun einmal so sind“, denn es ist ja unsere ufgabe, entsprechende
menschliche Verhältnisse zu schaffen. Franziskus stellt fest, dass es ohne Frage
heute unmenschlich ist, die nicht mehr leistungsfähigen Mitmenschen ohne Not
in die Isolierung zu drängen und den Kontakt mit ihnen auf das unumgänglich
Notwendige zu beschränken, wie das heute oft geschieht (vgl. EG 14)11.
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L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M 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nie”, op. cit., S. 28; D. Lipski, K"" % 	 %! op. cit., S. 223; M.E. Czacka,
O cierpieniu, in: Wypisy tyflologiczne, Bd. 2, hrsg. C. Gawrysiak, Warszawa 1977, S. 93-96.
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C= !5ktualne uwa-
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10 Vgl. Franciszek, \'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R, op. cit., S. 28-29.
11 Vgl. Franciszek, „Ludzie starsi to my”. 5udiencja generalna 4 marca 2015, OsRomPol 36
(2015), Nr. 3-4, S. 39-40; Ders.,  ! 	L , OsRomPol 34(2013),
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Papst Franziskus ist der Überzeugung, dass die gegenwärtigen Zustände in
der Kranken- und ltenversorgung uns zu einem Umdenken veranlassen müs-
sten. Es wird Zeit, dass wir von der vor allem durch die Konsumgüterindustrie
und ihre Werbung propagierten Überbewertung der Jugend, sowie vom Leis-
tungs- und Erfolgsdenkens abkommen und neu erkennen, dass ein volles Men-
schenleben alle Reifestufen umfasst. Wir müssen es wieder – laut Papst Franzi-
skus – innerlich akzeptieren, dass Krankheit und lter zum menschlichen Dasein
gehören und dass sie uns die Möglichkeit geben, reifer und weiser zu werden12.
Diese Einsicht ist die Voraussetzung dafür, dass wir auch in den Kranken und
lten vollwertige Mitglieder der Gesellschaft sehen können und bereit sind, ihre
berechtigten nsprüche auf Kommunikation zu achten und mit allen Mitteln ver-
suchen, dem Rechnung zu tragen13.
Hier erhebt sich – laut Franziskus – nun die Frage, ob die Christen nicht kla-
rer ihren Standpunkt vertreten und sich intensiver für das uneingeschränkte Le-
bensrecht all derer einsetzen müssten, die nicht mehr jung, gesund und „fit“ sind.
Wäre es nicht ihre Pflicht – wo immer das sinnvoll und zielführend erscheint –
darauf hinzuweisen, dass auch zum Leben des postmodernen Menschen die Er-
fahrung von lter, Krankheit und Tod gehört und dass wir alles in unseren
Kräften Stehende tun müssen, damit der Mitmensch diese Erfahrungen unter
menschenwürdigen Umständen machen kann, das heißt: nicht ausgestoßen aus
der Pfarrgemeinschaft, sondern mitten in ihr? Ungläubige mögen verständlicher-
weise die Begegnung mit lter, Krankheit und Tod scheuen. Franziskus verweist
zu Recht darauf, dass der Christ dieser Konfrontation nicht auszuweichen
braucht, denn er weiß um die verschiedenen Lebensphasen als Schritte auf dem
Weg ins vollkommene Leben14.
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D. Lipski, K"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%, op. cit., S. 217.
14 Vgl. Franciszek, $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	, op. cit., S. 48-49; F. Bujak, Cierpienie, in: Encyklopedia
katolicka, Bd. 3, op. cit., Folge 476; S. Witek, Cierpienie. 5spekt aksjologiczny, in: Encyklope-
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Es wäre Franziskus auch zuzustimmen, dass die Haltung einer Kirchenge-
meinde zu ihren Senioren und Kranken erkennen lässt, inwiefern sie sich faktisch
für alle ihre ngehörigen zuständig weiss15. Wo man die Behinderten und nicht
mehr so rbeitsfähigen nur als eine Randgruppe betrachtet, der gegenüber man
bestimmte ufgaben hat, die man als Christ wohl oder übel erledigen muss,
unterscheidet sich die Sichtweise der Gemeinde nicht von jener, die zum großen
Teil in der postmodernen Gesellschaft vertreten wird. Nach christlicher nsicht
aber sind die im Leben und im Glauben bewährten Personen bis zu ihrem Ende
vollwertige ngehörige der Pfarrgemeinschaft (vgl. Sir 8,9). Deswegen müsste
es außer Diskussion stehen, dass man diesen Menschen einerseits in ihrer beson-
deren Lage zur Seite steht und sie im Hinblick auf ihre physische und seelische
Situation schont, dass man aber andererseits auch von ihnen verlangt und akzep-
tiert, was sie in diesem ugenblick zu geben haben16.
Papst Franziskus zufolge kann sich eine christliche Pfarrgemeinde nur da
artikulieren, wo wahrhaftig einer für den anderen da ist, wo also ein angeregter
ustausch erfolgt. Schafft man in den Gemeinden Gelegenheiten, dass jugendli-
che und gesunde Menschen mit Behinderten und in die Jahre Gekommenen unge-
zwungen zusammenkommen können, um sich kennen- und verstehen zu lernen,
so ist das für alle ein Gewinn17. Laut Franziskus erlangen die jungen Leute so ein
realistisches Bild der menschlichen Existenz und werden zugleich ermutigt, unan-
gemessene nsichten über die Seniorenzeit zu korrigieren. Wenn Jugendliche die
Möglichkeit haben, sich zu überzeugen, dass man bei betagten Menschen Ein-
fühlungsvermögen, Beharrlichkeit, Erkenntnis und Lebensweisheit entdecken
%!0.$!NQSM5F!Choroba, uzdrowienie, odpuszczenie grzechów, „Communio” (1998),
Nr 3, S. 23-24.
15 Vgl. Franciszek, „Ludzie starsi to my”, op. cit., S. 40; Ders., $	% !	, op. cit.,
S. 48-49; D. Lipski, K""% 	%, op. cit., S. 220-221; Z. Zimowski, (
	 %?%!"Z"%(oszona podczas XIII Zwyczajnego Zgromadzenia Ogólnego Synodu
Biskupów, OsRomPol 3W"2012), Nr 12, S. 19.
16 Vgl. Franciszek, \
I#"L!R2	!!(

(M
!(nosprawnymi, ORomPol 35 (2014), Nr 7, S. 28; Ders., \$
"%	%R'	"%!, OsRomPol 35 (2014), Nr!QQ!UVM
.8 ,!$!(!"%, in: Encyklopedia katolicka, Bd. 13, Lublin 2009, Folge 1153; W. Chudy,
Sens filozo%%("!(!", in: @!(!"
" !(O", hrsg. D. Kornas-Biela, Lublin 1988, S. 106-108; T. Wielebski,   
%"!!(P#(,H571EIQ"NXXS), S. 129-143.
17 Vgl. 2	%5!	'L%"%@UJ!#	%, Ht
*058 ,IQXW"QVYO)!?$Q!QXMD. Lipski, K""%	%!0.$!
NNONNUM/*8 ,!2!!	!("	L% 
!M%, „C'< ,$? $1.7'-.7IWW"NXXX)!. 273-281.
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kann, werden sie wahrscheinlich ihr Jungsein nicht überbewerten18. Wo man
Gebrechliche und Leidende zwangslos und ohne unpassende Überheblichkeit
akzeptiert, verschwindet – nach Franziskus – die so weit verbreitete ngst vor
den Beschwerden des lters. So werden die Jugendlichen lernen, entschlossen
und mit Hoffnung ihrem eigenen lter entgegenzusehen19. Sie haben es dann
nicht nötig, die Vorstellungen von der letzten Phase des Lebens zu verdrängen.
Eine korrekt gestaltetes Gemeindeleben, in das auch die alten und kranken Men-
schen einbezogen sind, kann wesentlich zu einer ausgewogenen Lebensgestaltung
aller Gläubigen beisteuern. Es kann auch Vorbild sein für das Verhalten der Ge-
sellschaft den Betagten und Kranken gegenüber20.
!CK1	S
	1	S
Betagte und leidende Personen haben ein besonderes nrecht auf das seel-
sorgliche Gespräch21, das geistlich gestaltet und unterstützt werden soll22. Nach
Franziskus sollen wir für die Leute beten, bevor wir mit ihnen reden und – wenn
man so formulieren darf – auch während wir mit ihnen sprechen. Wir müssen
um Unterstützung bitten, damit wir ihnen gerecht werden, und damit wir nie
unseren Erfolg, sondern ihr Glück suchen. Eine Besuchsseelsorge kann nur gut
gehen, wenn sie von der Meinung getragen wird, dass es letztlich der Heilige
Geist ist, der uns die Worte eingibt, die wir benötigen, und der dem Gesprächs-
partner die ufnahmebereitschaft gibt, das anzunehmen, was ihm dient. Dazu
braucht es das Gebet. Das seelsorgliche Gespräch ist ein geistliches Geschehen;
es wird sich – wie letztlich alles seelsorgliche Tun – nicht durch geplante Tricks,
sondern durch den Glauben an Gottes Wirksamkeit als fruchtbar erweisen23.
Das seelsorgliche und geistliche Gespräch mit den kranken und alten Men-
schen ist – nach Franziskus – im Bereich der Pfarre eine Herausforderung für
QY A-'3. 7,!\%R!0.$!OXM* ,!$("
!MU"(	"U!2'NXQW!UWUS
19 Vgl. Franciszek, \$LM M
  M M% 
  ! 
R, op. cit., S. 28.
20 Vgl. Franciszek, „Ludzie starsi to my”, op. cit., S. 40; Ders., „Ziemia, mieszkanie i praca
prawami wszystkich”, op. cit., S. 44-46; D. Lipski, K""ycia ludzi chorych, op. cit., S. 221-
-222; . Wollbold, Handbuch, op. cit., S. 395-396.
21 Vgl. H. Faber, E. Van der Schoot, Praktikum des seelsorglichen Gesprächs, Göttingen 1972,
S. 127 ff.; J. Patton, 5rt. „Pastoral Counseling”, in: Dictionary of Pastoral Care and Counseling,
Hg. H.J. Rodney, Nashville 1976, S. 849-854; . Wollbold, Handbuch, op. cit., S. 397-399.
22 Vgl.  %@L%  !", Katowice 1998, Nr 4; T. Wielebski,
2!!(P#("%%, in: Duszpasterstwo wobec kryzysu,
op. cit., S. 313-314.
23 Vgl. Franciszek, \$LM M
  M M% 
  ! 
”, op. cit., S. 28; D. Lipski, K""%	%, op. cit., S. 212; . Wollbold, Hand-
buch, op. cit., S. 401-402.
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jeden Christen, vor allem aber für den Seelsorger (vgl. Mt 10,7-8)24. Die pastora-
le Praxis zeigt, dass er usdauer braucht, er muss warten und zuhören können.
Darüber hinaus sollte sich der Seelsorger um eine Sprache bemühen, in der das
Gemeinte vom Kranken auch faktisch verstanden werden kann. Es wäre zu ein-
fach, von den Geheimnissen des Lebens und des Todes nur in Bildern und For-
meln zu reden, die ihm undurchschaubar bleiben und die er nicht mit der Reali-
tät, wie er sie erfährt, in Verbindung zu bringen vermag. Wenn alte und kranke
Menschen dem Pfarrseelsorger gegenüber argwöhnisch sind und die Verbindung
mit ihm zurückweisen, so liegt der Grund dafür oft in der ngst, dass sie auf die
sie bedrängenden Schwierigkeiten ntworten bekommen, die ihnen nicht weiter
helfen. Sie wollen nicht Schriftworte und Katechismuslehren geboten bekommen,
die an dem vorbeizugehen scheinen, was sie an Fragen bedrängt. Mit einem solch
unpersönlichen formelhaften Redestil leistet man vor allem dem noch Suchen-
den keine Hilfe25.
Die Frage nach dem Sinn des Lebens und des Todes stellt sich jedem, der
das Ende seines Daseins vor ugen hat. Er möchte Klarheit darüber gewinnen,
ob sein Leben Bedeutung hat, sowohl für ihn selbst wie für andere. Er verlangt
danach, dass sein Leben in einen größeren Zusammenhang, in eine sinnvolle
Ordnung eingebunden ist, dass es Wert und Ziel hat26. Der Gedanke, dass es nich-
tig sie könnte, wird angesichts des Todes unerträglich. Getaufte machen oft erst
jetzt den Versuch, ernsthaft zum Kern der christlichen Botschaft vorzudringen;
ihnen muss man helfen. Viele, die der Kirche fernstanden und früher bezweifelt
haben, dass das Leben einen Sinn hat, beginnen nun Fragen zu stellen. Viele, für
die der Tod bis dahin ganz selbstverständlich das endgültige Ende des Lebens zu
sein schien, möchten nun hoffen und glauben können. Ihnen kann man nur bei-
stehen, wen* .&2*B&$! .& =&7# $7&0
.&7 0.&Vor allem ist falsche Sicherheit da nicht am Platz, wo es um die
letzten Geheimnisse geht. Selbst der Geistliche sollte – nach Franziskus – sich
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25 Vgl. M. Klessmann, Handbuch der Krankenhausseelsorge, Göttingen 1996, S. 16-17;
. Wollbold, Handbuch, op. cit., S. 403-404.
26 Vgl. Katechismus der Katholischen Kirche, Oldenburg 1993, Nr 1501; R. Rak, B# 
O!", op. cit., S. 268; S. Witek, Choroba. 5spekt religijno-moralny, in: Encyklopedia
katolicka, Bd. 3, op. cit., Folge 235; D. Lipski, K""% 	%, op. cit., S. 213;
. Wollbold, Handbuch, op. cit., S. 396-397.
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nicht scheuen zuzugeben, dass es auch für ihn offene Fragen gibt; er gewinnt
dadurch an Glaubwürdigkeit27.
Der gläubige Mensch ist der Wahrheit verpflichtet. Eben in diesem Moment
darf er deswegen dem Gespräch über das Sterben nicht aus dem Weg gehen. Je-
der Mensch kommt einmal dahin, dass er sich mit der Gewissheit seines Leben-
sendes befassen muss. Viele erhoffen sich, in Gelassenheit über den Tod spre-
chen zu dürfen, finden aber keinen Menschen für ein solches Gespräch28. Wenn
Verwandte, Freunde und Bekannte diesem Thema ausweichen – sie tun es im
allgemeinen besonders dann, wenn das Ende demnächst zu erwarten ist – müsste
der Christ, zumindest aber der Seelsorger kompetent sein, so über das Sterben
und das neue Leben zu sprechen, dass der Kranke und Betagte mit innerer Ruhe
und Hoffnung der Zukunft entgegensehen kann. Zu selten wird heute in der kirch-
lichen Verkündigung gezeigt, dass Tod und Leben untrennbar zusammengehören,
dass wir in jeder Lebensperiode und in jeder Stunde mit dem Tod leben. Deswegen
ist es – laut Franziskus – so ernst, den Kranken und lten hinzuweisen, dass der
Tod nicht als ein fremdes, drohendes Erlebnis auf sie zukommt, sondern dass das
Sterben jene äußerste Tat der Hingebung ist, auf die sie sich durch Hingabe,
durch Selbstlosigkeit und den Glauben an die Erlösung ihr Leben lang vorbe-
reitet haben29.
Nach Meinung des Papstes Franziskus braucht der betagte oder leidende Christ
ständig neu die Bestätigung, dass seine Existenz für andere, für die Pfarrgemeinde
und die gesamte Kirche noch von Wert ist30. Er soll durch sein stellvertretendes und
fürbittendes Gebet etwas für seine Nächsten und im besonderen für die Kirche tun.
Oft fällt es ihm aber schwer, sich auf das Gebet zu konzentrieren, und er hält es für
ein Versagen, dass er nicht tun kann, was er tun möchte. Man muss ihm infolge-
dessen begreiflich machen, dass das Wohl-Wollen, das gute Vorhaben, die innere
nteilnahme am Leben, an den Fragen und Schwierigkeiten der Pfarrgemeinschaft
von entscheidender Bedeutung ist. uch gilt es, ihn zu der Erkenntnis zu führen,
NS A-'3. 7,!\
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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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28 Vgl. K.J. Ludwig, Kraft und Ohnmacht des Glaubens. Seelsorgliche Begleitung in der Kri-
se der Krankheit, Mainz 1988, S. 32-54.
29 Vgl. Franciszek, \(" % !"M  (R"  O2
P%""?	M, OsRomPol 34(2013), Nr 5, S. 38; Ders., ("%" 
#"LB(, OsRomPol 34(2013), Nr 5, S. 39; D. Kornas-Biela, @!(!"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!M;&"(33, in: ;ZU(%((#, Hg. D. Kor-
nas-Biel, Lublin 2000, S. 366; D. Lipski, K""%	%, op. cit., S. 217.
30 Vgl. Franciszek, \?  (#R 4	 podczas '% #" " 2 #" '%
)+G,E+,-G1, OsRomPol 34(2013), Nr 6, S. 28-29; Ders., $	%!	, op. cit., S. 49; Ders.,
\'%LI! 	M odrzucania”, op. cit., S. 28-29; W. Przygoda, (% 
%"M""	, in: Polskie drogi, op. cit., S. 104; S. Witek, Cierpienie, op. cit.,
Bd. 3, Folge 480-481; D. Lipski, K""%	%, op. cit., S. 217.
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dass das in Beharrlichkeit getragene Leiden ein Ja zum Willen Gottes, ein Zeichen
des Glaubens und des Vertrauens ist.
Das seelsorgliche Gespräch ist – wie Franziskus schreibt – neben der Sa-
kramentenspendung der bedeutendste Dienst, den die Kirche ihren leidenden und
bejahrten ngehörigen zu leisten hat (vgl. Röm 8,32)31. Deswegen muss man in
dieser Lage alles daransetzen, dass diese Hilfe ernstgenommen und in der ge-
eigneten Weise getan wird. Bereits gegenwärtig – und mehr noch in Zukunft –
wird der Seelsorger – im Sinn der Richtlinien des Papstes Franziskus – dazu
Helfer brauchen, insbesondere, da die nnahme der Krankensalbung, die nach
der neuen Regelung nun einer größeren Gruppe von Gläubigen gespendet wer-
den kann, durch das individuelle seersorgliche Gespräch vorbereitet werden sollte.
Man wird sich bemühen müssen, richtige Helfer zu suchen und sie ordentlich für
ihre Funktion vorzubereiten32. Die rt, in der eine gute Betreuung verwirklicht
werden kann, mag in den einzelnen Pfarrgemeinden verschieden sein. llgemein
lässt sich jedoch sagen, dass wir alle die Stellung der kranken und alten Perso-
nen für das Leben der Kirche genauer begreifen müssen33.
6C8A
us den Betrachtungen dieses rtikels wird deutlich, dass die Situation der
kranken und alten Menschen in vielen Gemeinden immer schwieriger wird. Papst
Franziskus fordert von den Hirten der Kirche, dass sie diesen Menschen in ve-
rantwortungsvoller Weise helfen, ihren Platz in der heutigen Gesellschaft zu fin-
den. Die Seelsorger sollen mit den kranken und alten Leuten bei verschiedenen
Gelegenheiten pastorale Gespräche führen. Sie sollen sie zu erreichen suchen und
deren tägliche Probleme kennenlernen.
Die in diesem rtikel behandelten Themen schöpfen den ganzen Reichtum
dieser Problematik keineswegs aus. ber das ist ein Thema für weitere rbeiten
oder zur vertieften Reflexion über die bereits vorhandene Literatur, auf die sich
vorliegende rtikel beruft.
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32 Vgl. Papieska Komisja Duszpasterstwa Pracown,F5E21! K"% "#"
!  ", Watykan 1987, S. 21, 25-28, 34-37; T. Wielebski, 2! !(
P#(, op. cit., S. 316-317; . Wollbold, Handbuch, op. cit., S. 399-400.
33 A-' 75,! Caritas jako praktycz 	(, in: $#	"IB% 
 Program duszpasterski na rok 2003/2004, hrsg. P. Kurzela, . Liskowacka, Katowice 2003,
S. 219-226; T. Wielebski, %	 !(!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!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%, „Roczniki
Teologiczne Warszawsko-Praskie” 2 (2002), S. 241-268.
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The situation of the elderly and ill in the contemporary postmodern society constitutes
a serious challenge for contemporary societies as well as for pastoral work of the Church.
Reflections of Pope Francis describing the fate of the elderly and ill in the contemporary reality are
to be found in the above article. The issue has been discussed in the following subsections:
“Competences of the postmodern society towards the elderly and ill” (chapter I); “The significance
of the Christian community for the life of the elderly and ill” (chapter II); “The objectives of the
pastoral conversation” (chapter III).
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